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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 20. Jun i 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


* 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Verirrten. 
(Fortſetzung.) 


Dies Alles dachte, glaubte und bezweifelte mein 
ſehnend Herz, und ich trieb meine Barke den kuͤhnen 
Wellen entgegen, um Selinden zu ſuchen, ſie um Ver⸗ 
zeihung zu bitten und ihr Alles, was das Herz ſo hoch 
bewegte, was dem Muth Verzweiflung brachte, was 
Der Auge Thraͤnen koſtete, kurz zu ihren Füßen ihr 
Engelspand zu küſſen, aus ihren Augen Wonne zu 
ſaugen, von ihren milden Lippen Troſt für alle über⸗ 
ſtandenen Leiden zu erhalten, beſeligende Hoffnung für 
alle Ewigkeiten aus ihrer Stimme Silberton zu ſchoͤpfen. 

„ Der Liebende ſſeht in jeder Blume ein Goͤtterauge; 
ſpringt über alle Gefahren leichten Muthes hinweg; 
kennt kein Verhältniß der Welt und träumt ſich nur 
im Himmel, den weiten Raum, der zwiſchen ihm und 
jenem liegt, vergeſſend. 

Schnell landete ich an Iſchias Hoffnung gebenden 
Ufern. Bald kuͤßte ich den Baum, an welchem ich 
meine Selinde zuerſt figend erblickt hatte, bald ſah ich 
auch das Haus, das alle meine Wuͤnſche umſchloß, aber 
lange währte der Kampf zwiſchen Beſchaͤmung und Liebe, 
bis die letztere ſiegte, und ich anklingelte. Der Alte 

nete mir und war uͤber mein Erſcheinen ſehr ver⸗ 
wundert, da er mich Anfangs nicht erkannte. Doch 
bald wurde ich in den Kreis der Familie, zu der, außer 
der Tochter, nur noch eine alte Tante gehoͤrte, einge⸗ 


S 


anzen Sturm meiner Gefühle darzulegen, ihre 


fuͤhrt; fuͤr Selinden hatte ich keine Worte; nur Toͤne, 
zu ſanften Weiſen verbunden, ſagten ihr, warum ich 
nicht ſprechen koͤnne und was ich in der Seele fuͤhle. 
Als ich ſchied, bat mich der Alte, ſobald ich wieder 
nach Santa Maria kaͤme, ihn zu beſuchen. Ach, aber recht 
bald! — hauchte mir noch Selindens Silberſtimme in's Ohr. 

Bald durchſchnitt meine Faͤhre wieder die Fluthen 
nach Iſchia, und ein Feſt des Hauſes, zu welchem ich, 
wie es ſchien, ſehr erwuͤnſcht kam, ließ mich länger an 
der Seite meiner Wonne verweilen, doch konnten, von 
dem ſcharfen Auge der Tante bewacht, wir uns nicht 
mehr ſagen, als was ein feuriger Druck und Kuß der 
Hand zwei liebebrennenden Herzen zu fagen im Stande iſt. 

Beſeligt verließ ich die Inſel und oft kam ich wieder 
und immer gluͤcklicher ſchied ich, bis nach Jahren innerer 
Seligkeit ein böfer Dämon die eiferſuͤchtigen Augen des 
Alten öffnete, und er mich fortan ſehr kalt aufnahm. 
Meine Beſuche mußten ſparſamer, und kaltes Pa⸗ 
pier der Bote unſerer Herzensgluthen, unſerer Thraͤ⸗ 
nen werden. Bald folterte mich aber auch die Nach⸗ 
richt, daß Selinde erkrankt ſei. Zu ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung wurde ſie nach Caſtell Torro gebracht, wo eine 
ihr verwandte Kaufmanns⸗Familie wohnte. Der Ab⸗ 
ſchied war ſchrecklich; das Herz ſelbſt glaubte ich mir 
entriſſen; Erde und Himmel ſchienen nur aus dem 
Punkte zu beſtehen, wo wir uns zum letzten Mal in 
den Armen lagen. Krampfhaft preßte mich Selinde an 
ihre Bruſt und ſchwor, ſo wahr nur ihres Herzens 
Schlagen ihr Leben erhalten koͤnne, ſo wahr wuͤrde dies 
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Herz nur für mich ſchlagen, und möchten Hinderniſſe, 


ſo hoch wie der gegenuͤber liegende Feuerkrater und ſo 
ſchrecklich, wie das eben ertönende Erdbeben in ſchwarzer 


Nacht, erſcheinen, nur das Leben wuͤrde ihre Treue gegen 


mich abbrechen koͤnnen, damit ſie jenſeits ewig fortdauere. 


Hier hielt der Juͤngling erſchoͤpft inne, und der 
Greis legte, da ſie eben bei der Huͤtte an ekommen 
waren, den durch die Ruͤckerinnerung Angegriffenen auf 
fein Mooslager und ſtarkte ihn durch einige ſaftreiche 
Fruͤchte. Allein die Erſchoͤpfung hatte einen wohlthaͤ⸗ 
tigen Schlaf im Gefolge, und erſt am andern Morgen 
begann er, weiter zu erzaͤhlen: 
Nachdem unſere Lippen feurig unſere Schwuͤre be⸗ 
ſiegelt hatten, wankte ich, wie zur Hölle verdammt, 
dem Strande zu. Der naͤchſte Morgen ſah Selinden 
ſchon auf dem Gebirge. 3 

Eine Zeit lang klagten wir uns unſere Schmerzen 
in langen Briefen. Doch der Alte entdeckte unſere Cor⸗ 
reſpondenz, und Selindens Entfernung ſchien ihm das 
geeignetſte Mittel, uns einander abwendig zu machen. 

Selinde wurde völlig auf Caſtell Torro bewacht, 
und Alles aufgeboten, damit ſie mich vergeſſe. Es ges 
lang nur zu bald! Selinde wurde von jungen Maͤn⸗ 


nern umgaukelt, die Alles aufboten, ihr zu gefallen. 


Bald hatte ſie Schwuͤre und heilige Verſprechen vergeſſen. 
Verzweiflung machte mich erkranken. Als ich wie⸗ 
der geneſen war, floh ich die Heimat und fegelte auf 
einem hollaͤndiſchen Schiffe nach Amſterdam. Aber auch 
dort fand ich nicht die erſehnte Ruhe. Daher kam 
mir nichts erwuͤnſchter, als ein Schiff, das kurze Zeit 
nachher nach Oſtindien und weiter abging. Seine Haupt⸗ 
beſtimmung war Manilla im  füdchinefifchen Meere. 
Froh beklommen beſtieg ich den Dftindienfahrer, und an 
einem ſchoͤnen Herbſtmorgen lichteten wir die Anker. 
Alles jubelte auf dem Schiffe, als wir aus dem Kanal, 
der Frankreich und England trennt, hinaus fuhren in's 
unermeßliche Meer, und ſich die Kuͤſten jener beiden 
Lander bald unter der Rundung des Horizontes bargen. 
Ich fuͤhlte mich eigenthümlich bewegt; ich hatte die 
Welt ſo klein und meine Verhältniffe fo groß und wich 
tig geglaubt, doch jetzt ſah und fühlte ich, wie ſich der 
einzelne Menſch mit allen ſeinen Verhaͤltniſſen im Gan⸗ 
zen ſo verliert, wie der einſam ſchwimmende Nachen 
auf dem unabſehbaren Ocean. ö R 
Schnell ging unfere Fahrt in bekannten Gewäffern 
bei gutem Winde von ſtatten. Auf der Inſel Teneriffa 
legten wir, wie alle Oſtindienfahrer, zum erſten Male 
au, um die noͤthigen Schiffsbeduͤrfniſſe einzunehmen. 
Hier fanden wir viele Fahrzeuge vor Anker liegen, welche 
in dem ſichern Hafen die Zeit voruͤbergehen laſſen woll: 
ten, in der die Aequinoctial⸗Stuͤrme an der afrikaniſchen 
Kuͤſte oft furchthar wuͤthen und den Schiffen Verder⸗ 
ben bringen, da ſich an der ganzen Kuͤſte hin faſt nir⸗ 
gends eine t oder ein Hafen findet, worin ein 
Fahrzeug gegen Weſt⸗ Stürme geſchuͤtzt wäre. Unſer 
Kapitain aber, ein erfahrener Seemann, glaubte mehre 


Anzeigen zu haben, daß die erwarteten Winde nicht ſo 
früh eintreffen dürften, und da der Herbſt ſehr ſchoͤn 


‚und der Wind guͤnſtig war, fo eilte er, um, wo moͤg⸗ 


lich, noch vor der gefuͤrchteten Periode St. Helena zu 
ſehen und ſich dort zu ſichern, bis der guͤtige Himmel 
die Fahrt um's Cap der guten Hoffnung geſtatte. Am 


andern Tage donnerten daher ſchon die Kanonen zum 


Abſchiede und ein tauſendſtimmiges Farewell begleitete 
unſer Ankerlichten. ö 

Einige Tage ſpaͤter, nachdem uns der guͤnſtigſte 
Wind außerordentlich ſchnell dem gewuͤnſchten Inſelziele 
zugefuͤhrt, truͤbte ſich der Himmel, der Wind wurde 
heftiger, ſchlug etwas um, und nur mit vieler Muͤhe 
und Geſchicklichkeit konnte unſer Schiff auf hoher See 
gehalten werden, da der Sturm immer nach dem Lande 
zutrieb. Alle Segel wurden eingezogen, die Anker aus⸗ 
geworfen; doch immer heftiger, immer wuͤthender wurde 
der Sturm; der Anker ſchleppte, ellenhohe Wellen ſchlu⸗ 
gen an und uͤber das Schiff. Endlich fand der Anker 
feſten Grund in ungeheurer Tiefe. Unſer Schiff ſchwebte, 
gleich dem gefeſſelten Luftballon, an einer Schnur in 
ungeheurer Hoͤhe, vom Winde und von den wuͤthenden 
Wellen zugleich gepeitſcht. Krachend ſchlugen heran: 
ſchwimmende Baumſtaͤmme an die aͤußern Planken und 
sertrummerten das angehaͤngte Boot. Schon einen gan⸗ 
zen Tag und eine ganze Nacht hatte unſer Fahrzeug 
dem wuͤthenden Drange empoͤrter Elemente widerſtan⸗ 
den, und eben ſo lange hatte uns die Angſt unaufhoͤr⸗ 
lich gefoltert, immerwaͤhrende Arbeit ermuͤdet, und noch 
beruhigte der Himmel ſich nicht; vielmehr ſchlug der 
Wind nach Nordweſt um und heulte furchtbarer als je; 
das ausgeworfene Anker blieb in der Tiefe, das Tau 
riß wie ein Bindfaden, und das Schiff trieb raſend der 


Kuͤſte zu. So ſchnell wie Menſchenhaͤnde, durch Todes⸗ 


furcht beeilt, zu wirken im Stande ſind, ſo ſchnell ward 
ein neuer Anker ausgeworfen, allein obſchon er gleich 
guten Grund fand, ſo war doch die treibende Kraft des 
Schiffes zu groß, das Tau riß, und mit ihm unſere 
letzte Hoffnung. Das Schiff war bereits ſo viel wie 
möglich erleichtert, und es blieb uns daher nichts übrig, 
als daß ſich Jeder an ein feſtes Wrack klammerte und 
band, den Todesſtoß erwartend, da der Kapitain ver⸗ 
kuͤndete, das Schiff treibe geradesweges auf den Sunnen⸗ 
felſen im Meere zu. Nur noch wenige Minuten, und 
unſer ſchoͤnes Schiff zerſchellte in tauſend Stuͤcke an 
genanntem Felſen. Rettet! Rettet! Weh! Hilfe! war 
Alles, was die peitſchenden Wellen im raſenden Toben 
des Sturmes aus verzweifelnden Kehlen vernehmen 
ließen. Einen Augenblick ſpaͤter hatten die Wellen Alles 
verſchlungen. Feſtgebunden an den Hauptmaſt, damit 
mich die Wellen nicht vom Verdeck ſpuͤlten, fand ich 
durch dieſen Baumſtamm Rettung. Von Todesangſt 
betaͤubt, beruhte meine letzte Hoffnung darauf, daß ich 
wußte, der Sturm treibe die Wellen nach der Kuͤſte 
von Afrika, in deren Naͤhe das Fahrzeug geſcheitert war. 
Und nur wenige Stunden mochte meine Qual gewaͤhrt 
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haben, da ſpie mich eine ungeheure Woge mit meinem 
rettenden Stamme an einen nackten, ziemlich jaͤhen Fel⸗ 
ſen. Bald hatte ich mich losgebunden, klimmte mit 
ungeheurer Anſtrengung das Geſtein hinan, damit mich 
die ſchnell nachfolgende Woge nicht wieder in's Fluthen⸗ 
grab hinabziehe, dem ich ſo eben entronnen. 

Oben auf der Hoͤhe knieete ich nieder und dankte, 
mit Thraͤnen im Auge, dem rettenden Gotte, uͤberſah 
dann die empoͤrten Wogen, aber leider erblickte ich kein 
Brett, das meine Gefährten zur bergenden Kuͤſte daher 
getragen hätte. Ich uͤberſah die kahle Landſchaft, über 
welche der Sturm hinfuhr. Hinter einer Höhe, die den 
Wind abwehrte, legte ich mich dann hin, hoffnüngslos 
weinend, und die Anſtrengung und Angſt hatten meine 
Kraͤfte ſo erſchöpft, daß ich einſchlief. 

Als ich erwachte, war ich völlig getrocknet; ich 
ging landeinwaͤrts, in der Hoffnung, Lebensmittel und 
Menſchen zu finden. Spaͤter erfuhr ich, daß es das 
weiße Vorgebirge war, wohin mich die Woge rettend 
ausgeſpieen. Mehre Tage wanderte ich, ſah weder 
Menſchen noch Thiere und lebte nur duͤrftig von Beeren. 
Als ich aber weiter vom vorſpringenden Gebirge in's 
Land hinabſtieg, wurde die Gegend fruchtbarer, und 
eines Tages ſtieß ich auf Huͤtten. Hoch erfreut uͤber 
dieſen Anblick, gewahrte ich zugleich hinter einem Baume 
einen Mann, welcher eben mit ſeinem Bogen auf mich 
anlegte. Schnell; machte ich vor dem ſchwarzen Unge— 
heuer die Mienen eines demuͤthig Unterwuͤrfigen, worauf 
der Wilde ſeinen Bogen ſenkte, an mich heran kam, mir 
wild in's Auge ſah, mich mit nerviger Hand anfaßte 
und nach feiner Hütte brachte. Dieſe ſah höchft er: 
baͤrmlich aus, neben einem Haufen Binſenſtricken ſaß 
ein haͤßliches Weib, und auf dem Boden krochen vier 
kleine dickkoͤpfige Kinder wie Bären umher. 
Der Schwarze feſſelte mich, und mehre ſolche teuf: 
liſche Bewohner der Wüfte kamen, um den neuen Fang, 
den weißen Teufel, zu ſehen. Jeder grinſete mir in's 
Geſicht, und Allen ſah ich die Freude deutlich an, daß 
ich mit ſo leichter Mühe gefangen worden war. Von 

em, worauf ſonſt die Menſchen in civiliſirten Staa⸗ 
ten einen Werth legen, ſah ich wenig oder nichts, doch 
am wenigſten ſah ich Lebensmittel. Halbroher Reis, 
voll Maden, einige halb verfaulte Fruͤchte und ſtinken⸗ 
des Fleiſch war Alles, was ich erhielt. Mehre Tage 
lag ich hier gefeſſelt, nur von haͤßlichen Weibern und 
einem alten Manne bewacht, der in der That wie der 
eingefleiſchte Teufel ſelbſt ausſah, ohne daß ich ahnen 
konnte, was aus mir werden ſollte, da alle Maͤnner 
nach der Kuͤſte zu gegangen waren, — wie ich waͤhnte, 
nach Fiſchen. 

Eine der Frauen, welche von Neugier täglich nach 
meiner Hütte getrieben wurde, und welche, nach euro⸗ 
Päifchen Begriffen, noch die Erträglichſte zu fein ſchien, 
wor, darum eben von den Andern nicht ſehr geachtet 

urde, zeigte in ihren Manieren Mitleid, wenn die klei⸗ 

zweibeinigen Bären mit mir, wie mit einem Po: 


panz, ihre Kurzweil trieben, und fuchte ſich mir durch 
allerlei Geberden ſo weit verſtaͤndlich zu machen, daß 
ich begriff: man habe mich zum Sklaven beſtimmt, und 
auch ſie ſei einſt Sklavin geweſen, aber wieder befreit, 
aus der Ferne hieher zuruͤckgekehtt. 8 

Sie ſchien vor Kurzem erſt wieder Mutter gewor⸗ 


den zu ſein, und ich hatte hier Gelegenheit, zu ſehen, 


wie ſie das kleine Kind ſtets auf dem Ruͤcken in einer 
Art Korbgurt herumtrug, und wenn es ſchrie, ihm die 
Bruſt uͤber die Schulter zum Munde reichte, da hier 
dieſer Theil des weiblichen Koͤrpers nicht in elaſtiſcher 
Runde, ſondern in beutelartiger Länge für ſchoͤn und 
zweckmaͤßig angeſehen wird. Die Weiber kamen mir 
daher ſaͤmmtlich ziemlich furienartig vor. ER: 

Nach einigen Tagen kehrten die Manner von der 
Kuͤſte zu den Huͤtten zuruͤck und brachten mir einen 
weißen Ungluͤcksgefahren. Es war ein Matroſe von 
unſerm Schiffe, welchen gleichfalls eine Woge auf einer 
Planke an dieſes wuͤſte Geſtade geſpieen hatte. Nach 
tauſend uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten mußte uns das 
grauſame Geſchick hier wieder vereinen. 

Am andern Morgen gingen die Maͤnner, nachdem 
ſie uns Weiße gefeſſelt und der oben angefuͤhrten Wache 
uͤbergeben, landeinwaͤrts, wohlbewaffnet. Eigene Cere⸗ 
monien begleiteten ihren Abſchied von Weib und Kind, 
und furchtbar drohende Mienen den von uns. Etwa 
nach drei Tagen kamen ſie mit wilder Freude zuruͤck, 
zum Theil verſtuͤmmelt, verwundet und blutend, eine 
Anzahl gefeſſelter ſchwarzer Maͤnner und Frauen an 
Stricken mit ſich fuͤhrend. Die Gefangenen ließen das 


ſchrecklichſte Geheul hoͤren und die abſcheulichſten Gri⸗ 


maſſen ſehen, zum Theil aus Furcht vor uns Weißen, 
zum Theil aus Angſt vor dem ſie erwartenden Looſe. 
Der folgende Tag ſah uns Weiße mit den gefangenen 
Schwarzen zufammengefoppelt und an Stricken nach 
Suͤden gefuͤhrt. Freudigen Blicks nahmen die Weiber 
von den Maͤnnern Abſchied, brachten allerlei kindiſchen 
Schmuck herbei und ſchienen zu verlangen, daß ihnen 
ähnlicher oder ſchoͤnerer mitgebracht werde. 
ortſetzung folgt.) 
———— 


Auf N's Trauerſpiel. 


Des Stuͤckes Anfang las ich nur, nicht mehr z 
Daruͤber kann ich das nur fagen: 

Der Anfang, der iſt immer ſchwer, 

Doch Deiner — war nicht zu ertragen! 


Auf Daſſelbe. 
Der Anfang ſchon, der zeigte deutlich, klar, 


Daß ein Anfänger der Verfaſſer war. — 
—— 


J. S. 


Auflöfung des Logogryphs im vorigen Stücke: 
Spiegel — Siegel — Egel — Segel — Igel. 
© — 


= 


BE ITRTITE um bie 


welt. 


„Runter den vielen Spielhäufern Londons iſt wohl 
die Anſtalt des Maſter Crockford, St. Jamesſtraße, unfern 
von Piccadilly, die größte, nicht allein in London, ſondern 
der ganzen bekannten Welt. Fur beinahe 100,000 Pfund 
im Jahre 1825 erbaut, iſt das Haus ſehr groß und von 
gefaͤlligem Aeußern. Der Glanz im Innern wird ſelbſt von 
dem in den Palläſten der reichſten und ſtolzeſten Ariſtokra⸗ 
ten nicht uͤbertroffen, und Jeder, der Crockford's Salon zum 
erſten Male betritt, iſt von der ihn umgebenden Pracht ge⸗ 
blendet. Dieſer Salon iſt ſehr geräumig; prächtige Spiegel, 
von 16 Fuß Höhe und 8 Fuß Breite, befinden ſich an bei⸗ 
den Seiten; Wände und Dede find mit vergoldetem Schnitz⸗ 
werk verziert; die Stühle find mit Federdaunen gepolſtert, 
und die Tiſchlerarbeit daran iſt einzig in ihrer Art. Die 
prächtigften Armleuchter vollenden den wundervollen Effect. 
Auf der linken Seite des Saales befindet ſich, obgleich viel 
kleiner, doch eben fo prächtig becoriet, das Kartenſpielzim⸗ 
mer; zur Rechten ein Ähnliches für die Hazardſpiele; beide 
find nicht ſehr groß, und ein jedes hält ungefähr 20 Fuß 
in der Laͤnge und 14 Fuß in der Breite; der Speiſeſaal 
für die Spielenden ſchließt ſich dieſen Zimmern an. Nur 
die Spielenden dürfen hier, und zwar unentgeltlich, die glaͤn⸗ 
zendſten Soupers, die es in London gibt, einnehmen. Den 
Mitgliedern des Spielklubbs wird, wie ſie es wuͤnſchen, auch 
in dem großen Salon eben fo prächtig und ebenfalls koſten⸗ 
frei ſervirt. Dieſer Klubb zähle 750 Mitglieder, und jedes 
Mitglied zahlt bei feinem: Eintritt 20 Pfd. und ääͤhrlich 
10 Pfd. Beitrag. Jedem, der das Hazardſpielzimmer ber 
tritt, wird der ausgeſuchteſte Wein, und zwar in Menge, 
aufgenöthigt, damit er recht bald in diejenige Dispoſition 
verſetzt werde, die ihn geneigt macht, ſein Geld zu verlieren. 
Die Mitglieder des Spielklubbs, die gar nicht Hazard ſpie⸗ 
len, nehmen an dieſen verfuͤhreriſchen Soupers keinen Theil; 
andere, die ſich durch ihre Laune nur zuweilen an den grüz 
nen Tiſch Führen laſſen, ſelten. Für dieſe befindet ſich eine 
Treppe tiefer ein Kafezimmer, wie in jedem andern Klubb. 
Bei den Soupers im Salon finden ſich nun gewiſſe, dem 
Haufe attachirte Perſonen, Greeks (Griechen) oder Spiders 
(Spürer) genannt, ein, die anſcheinend Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft find, aber keinen Heller Vermögen beſitzen. Es 
find dies jene Nichtswuͤrdigen, a 
locken, um die eingefangenen Tauben zu rupfen. Sind die 
eingefangenen Gimpel erſt dahin gebracht, ſich zu dem koſt⸗ 
lichen Mahle niederzulaſſen, ſo folgt den Tafelfreuden, wel⸗ 
chen ſie ſich hingeben, unmittelbar der Gang zum Spieltiſch. 
Man laͤßt ſie einige Abende hinter einander gewinnen, um 

ſie zu größeren Wagniſſen anzureizen, und um Erkundigun⸗ 
gen über ihr Vermögen einzuziehen. Geben dieſe Kund⸗ 
ſchaften ein günftiges Nefultat, ſo bedarf das Schlachtopfer 
keines disponibeln Vermoͤgens, um ſpielen zu koͤnnen, ſobald 
es nur dergleichen zu hoffen hat; Crockford's Liſte ſteht ihm 


die unerfahrene Leute herbei⸗ 
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dann immer zu Dienſt, und waͤren's 50,000 Pfd. und 
mehr. Auf ſolche Weiſe ſtuͤrzen ſich junge Edelleute, ehe 
fie noch eigenes Vermögen beſitzen, in Schulden, die fie, 
wenn ihnen endlich ſolches wirklich zufaͤllt, eben ſo arm 
laſſen, wie fie vorher waren. Erſt vor wenigen Jahren bes 
zahlte ein edler Lord, als er ſeine Volljaͤhrigkeit erreichte, an 
Crockford eine Ehrenſchuld von 100,000 Pfd. Der erſte 
Koch dieſes ſchrecklichen Inſtituts bezieht ein Jahrgehalt von 
1000 Pfd. und führt dafür nur dann die Oberaufſicht in 
der Küche, wenn ein ausgezeichnetes Mitglied des Klubbs 
dies wuͤnſcht; ſonſt hat Crockford noch einen zweiten Koch, 
der 500 Pfd. erhalt. Die Weine zu dieſen Feſten liefert 
der Sohn des ehrlichen Crockford, und daß ſie an Mannig⸗ 
faltigkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen, geht daraus 
hervor, daß feine Keller auf 20,000 Pfd. taxirt find. 
Zweiunddreißig Laquaien theilen ſich in den Dienſt bei Tag 
und Nacht. 

* Dem ſteinreichen Lord Egerton gehörte im Jahre 
1824 das Hotel Noailles in der Rivoliſtraße zu Paris. 
Das Hotel ſollte abgetragen werden, um gegen Entſchaͤdi⸗ 
gung den Bauten des neuern Planes Platz zu machen; und 
die Pariſer Municipalität ließ dem Engländer bedeuten, daß 
er das Haus zu raͤumen habe. Aber Lord Egerton war 
kraͤnklich und alt, und wollte daher nicht belaͤſtigt werden. 
Lord Egerton empfing die ſtaͤdtiſchen Architekten ſehr artig, 
erklaͤrte ihnen jedoch, daß er keine Luſt habe, fuͤr die Ver⸗ 
ſchoͤnerungen der Hauptſtadt auf die Bequemlichkeiten feines 
Hotels Verzicht zu leiſten. Hierauf erfolgte von Seite der 
ſtaͤdtiſchen Verwaltung die Androhung geſetzlicher Zwangs⸗ 
mittel. Lord Egerton laͤßt feinen Arzt holen und fragt 
ihn ernſtlich: wie lange er ihn noch auf Erden erhal⸗ 
ten koͤnne? Fuͤnf Jahre noch, lautete die beſtimmte Ant⸗ 
wort des Doktors. Nun laͤßt Lord Egerton ſeinen Advo⸗ 
katen, Herrn Paulin, kommen, und ihm die ftädtiihe Auf⸗ 
forderung vorzeigend, frägt er ihn: „Wie lange getrauen 
Sie Sich dieſen Prozeß in die Laͤnge zu ziehen?“ — „Ich 
verſpreche Ihnen auf meine Ehre,“ erwiderte der Rechtsge⸗ 


lehrte, „ihn fünf Jahre und daruͤber hinauszudehnen.“ — 


Lord Egerton ſendete hierauf das Ergebniß beider Berath⸗ 
ſchlagungen ſchriftlich an die Municipalität, mit dem Rathe, 
lieber zu warten. Man wartete auch wirklich; Lord Egerton 
ſtarb im Jahr 1829, und nun ward das Hotel Noailles 
abgetragen. . 

„Wie man in deutſchen Zeitungen jetzt deutſch 
ſchreibt, davon mag folgende Stelle eines Artikels aus Paris 
in einer bekannten Zeitung zeugen: „Dank den allzukraſſen 
Uebertreibungen der Monomanie des Napoleonismus auf der 
einen, und Dank dem unerbittlichen Gedaͤchtniß einiger 
ſchwindelfreien Köpfe auf der andern Seite, das Projekt 
der officiellen Apotheoſe des inkarnirten Militairdespotismus 
hat avortirt.“ a Ai stone mne 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N 74. 


Inſerate werden à 11%, Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


’ 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten „des Dampfboots“ und der „allgemeinen 
politiſchen Zeitung fuͤr die Provinz Preußen“. 

Da der Schluß des Quartals berannaht und die Koͤnigl. Poſtanſtalten nur dann Fort⸗ 
ſetzungen von Zeitſchriften beſtellen dürfen, wenn das Abonnement von den reſp. Intereſſenten 
bereits wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaube ich mir, damit keine Lucke in der Zuſendung ent⸗ 
ſtehe, diejenigen reſp. auswärtigen Abonnenten, welche das Abonnement noch nicht erneuert 
baben, ſo wie diejenigen reſp. Perſonen, welche neu einzutreten wuͤnſchen, an gefaͤllige Entrichtung 
des Abonnement-Betrages für's dritte Quartal d. J., bei dem Koͤnigl. Poſtamte ihres Wohnortes 
hiermit ergebenſt zu erinnern. £ 

Den hieſigen reſp. Quartal Abonnenteu werden die Abonnements- Karten noch vor 
Ende diefes Monats zugeſchickt werden. N N SIE 

Der Abonnements-Betrag fürs Dampfboot iſt pr. Quartal 22% Sgr. 

. für die Zeitung iſt pr. Quartal 1 Thlr. 11½ Sgr. 


Fuͤr die bhieſigen reſp. Abonnenten des Dampfboots aber koſtet die Zeitung nur 
1 Tolr. 5 Sgr. pr. Quartal. ü . Ser Berleger. 
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R I Doch wenn ein deutſcher Renegat j g 
Hamlet ſpricht gar wunderlich: . In ee 18 a 1 
uf „Deutſchland's tiefſte Erniedrigung“ 
Wen es juckt, der kratze ſich! | Als Brennus ihm auf den Nacken trat, W 7 


Wenn er vergißt der entſetzlichen Zeit, 
Die ewig als Sünde zum Himmel ſchreit, 


Son cercueil est ferme! Dien a juge! Silence! Wo Deutſchland's Name, ſein Thron, ſein Altar, 
. Lamartine, Er en 0 feine. Dies mene 
ch kann e icht verzeihen ; ucht, Sitte, Sprache und Treu’ und Ehre 
Wenn ihn sun en 5 nectt, Ein Spott der Prätorianer war, 
Zu Schanden tritt, mit Schlägen bedeckt, Wenn Deutſchlands gekrönte Märtyrin, 
Und er darauf mit Schmeicheleien Die deutſche, verhoͤhnte Koͤnigin, 
Die Fuͤße ſeines Tyrannen leckt! Wenn taufend und taufend Bluteszeugen 
3 5 Mit Palm und Schill aus den Gräbern ſteigen, 
Sie ſingen ſo manches Heldenlied Ihm ihre Todeswunden zeigen, — 
Den dem eiſernen Manne aus Korſika, und gleichwohl der Deutſche das Rauchfaß ſchwingt, 
Der, ein Gefangener auf Helena und H 1 / 
* Traume des Ruhms und des Lebens ſchied Dann Ar 0 1 a bag en 
. ich ihn winſeln, ’ 
ö j as, Der, Rüden und Lenden von Schlägen wund, 
ird zu dem Liede als Sänger gewahlt 4 
5 So: fer Franzoſe, ein Örenabien N nam tach zu ſeines e e M 
Der von den Pyramiden erzählt um ihm dem Staub von den Stiefeln zu küſſen. 3 
Und von Moskau's verbranntem Quartier, 1 Gmünden, im November 1838. Schleifer. 
und wie Gott der Herr für die große Armee | 
Ein größeres Leichentuch aus Schnee, — 
Und für den Kaifer ein kleines gewoben, iu | 
En — ich fill und finnend va 1 u ——— 
gönn’ ich dem Grenadier das flo ‚ | ) Se h 
denke: Eins, Grenadier, ſing' fort! f LE 05 um deen wien der Buchhändler Parın er 
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ie große Liebe und Verehrung, welche der hoͤchſt⸗ 
feetiße Nah bei allen Seinen Unterthanen, welchen Glau⸗ 
bens fie auch ſeien, genoß, die vaͤterliche Huld, mit welcher 
er jeder Religion ungeftörte Ausuͤbung in Seinen Staaten 
geſtattete, ließ waͤhrend Seines ſegensreichen Lebens aus 
allen Tempeln Gottes die heißeſten Gebete zum Könige der 
Könige für Seine Erhaltung und Sein und Seines Kö⸗ 
niglichen Hauſes Wohl aufſteigen, und nun, da unſer ge⸗ 
liebter König hinſchied, erfüllt aller Preußen Herzen eine 
Trauer. Jeder ſucht dem Hoͤchſtſeligen noch die letzten. 
frommen Pflichten zu erfüllen, und fo hat auch der hiefige 
iſraelitiſche Verein zur Unterſtutzung und Bekleidung armer 
Freiſchuͤler eine durch die ganze Trauerzeit fortdauernde Tod⸗ 
tenfeier angeordnet. Dieſelbe iſt um fo herzlicher und ruͤh⸗ 
tender, als dabei alle Anordnungen getroffen ſind, welche 
die Bekenner des moſaiſchen Glaubens nur bei dem Tode 
ihrer Eltern beobachten. In der Danziger Synagoge finden 
jeden Abend feierliche Gebete ſtatt, wozu ſich die Mitglieder 
des Vereins und ſämmtliche Kinder verſammeln, und zwei 
Gelehrte verrichten die beſondern Gebete, die bei dem Tode 
eines Vaters von deſſen Soͤhnen abgehalten werden und 
tragen dann die auf Todtenfeier bezuͤglichen Stellen aus 
dem Talmud vor. So feiern ſie das Andenken des Va- 
ters Seines Landes, indem ſie zugleich für das Wohl 
Seines geliebten Nachfolgers ihre Gebete gen Himmel ſenden, 
vertrauend, daß auch Friedrich Wilhelm IV. aller 
Seiner Unterthanen, die Seine Majeftät gleich verehren 
und mit gleicher Treue Ihm anhaͤngen, Vater ſein werde. 
Am 21. d. M. findet auch in der Danziger Synagoge 


(am Breitenthor) eine Todtenfeier des hoͤchſtſeligen Königs 


ſtatt, von der Danziger iſraelitiſchen Gemeinde angeordnet, 
wobei Herr Dr. Bram die Trauer⸗-Rede halten wird. 


— Am 17. Juni veranftaltete Herr Director Dr. Loͤ⸗ 


ſchin in der Spendhaus⸗Kirche eine Todtenfeier des hoch: 
feligen Koͤnigs Friedrich Wilhelm III., der ſaͤmmtliche 
Schüler der Johannis Schule und viele von deren Eltern 
und Verwandten beiwohnten. Herr Dr. Loſchin hielt eine 
ergreifende Todtenrede, der ein Lied, nach der Melodie: Je⸗ 
ſus, meine Zuverſicht, voranging und ein zweites, nach der 
Melodie: Was Gott thut, das iſt wohlgethan, folgte. 


— Der Verfaſſer des Aulſoes in Nr. 71. des Dampf- 
beotes „Friedrich Wilhelm III. “, iſt unſer hochgeſchaͤtzter 


Kämmerer Herr W. F. (nicht W. J) Zernecke. 


— Die Liturgie iſt ſeit mehren Jahren ſchon in allen 
hieſigen Kirchen eingeführt; allein es iſt zu bedauern, daß 
in manchen Kirchen der kleinſte Theil der Gemeine die 
Worte des Predigers zu vernehmen im Stande iſt. Daran 


iſt wohl hauptſächlich, wie es in der Ober⸗Pfark⸗Kirche der 


Fall iſt, der Umſtand Schuld, daß der Altar fo weit von 
dem Orte entfernt iſt, wo die Sitze fuͤr die Zuhörer ſich 
befinden. Daher entſteht die wenige Theilnahme, welche 
die meiſten bei der Liturgie anweſenden Perſonen bezeigen. 


Bugſir⸗Geſchaͤft öfter 


Danziger Geſangbuches ſich, 


daß in der neuen Auflage des 
neben den Collecten, auch die 
Liturgie befaͤnde, damit die Zuhörer wenigſtens in Gedanken 
derſelben folgen koͤnnten. Denn es ſcheint eine Profanation 
des Gottesdienſtes zu ſein, wenn ein ſo erhebender Kirchen— 
Actus ſo gleichgiltig von den Anweſenden behandelt wird, 
und ſie gezwungen ſind, ihre Gedanken auf nichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde, z. B. den Putz und Anzug, zu wenden, und da fie 
von den Worten der Liturgie nicht erbaut werden koͤnnen, 
ſich mit Stadtgeſpraͤchen, ſtehend, zu ergoͤten. Daher 
waͤhlen auch viele Kirchengaͤnger die Zeit zum Beſuche der 
Kirche, wenn ſchon dieſe kirchliche Handlung beendigt iſt, 
und das Hauptlied geſungen wird. In großen Kirchen 
müßte die Einrichtung getroffen werden, daß unter der Kan— 
zel, in der Mitte der Kirche, die Liturgie gehalten werde, 
und die Herren Vorſteher der großen Kirchen, fromme 
Maͤnner, werden gewiß dem hier angezeigten Uebeiſtande 
abzuhelfen ſuchen. Die Liturgie iſt nicht, wie Manche glau⸗ 
ben, eine bloße Formalitaͤt, ſondern auch ein weſentlicher 
Theil des Acht chriſtlichen Gottesdienſtes. 


— Der Wunſch mehrer Dampfſchiff⸗Reiſenden, daß unfer 
Dampfſchiff in der Nähe der Stadt Paſſagiere einnehme 
und wieder an Land ſetze, kann wohl nicht in Erfüllung 
gehen; denn dieſes Schiff muͤßte alsdann durch die Fahr⸗ 
waſſer⸗Schleuſe hin⸗ und zurückgetreidelt werden, was große 
Zeſtverſaͤumung und Koſten verurſachen wuͤrde. Auch koͤnnte 
es bei dieſer Gelegenheit mit den Kauffahrtei⸗Schiffen, deren 
letz an 200 im Hafen-⸗Canal zur Ladung liegen, leicht in 
Beruͤhrung kommen und dann Schaden zu erſetzen haben. 
Um alfo die Paſſagier-Fahrten zu erleichtern, müßte ſtets 
eine Art Omnibus, worauf etwa 20 Perſonen ſich laden 
koͤnnen, am hohen Thore und an den Moolen bereit ſtehen, 
um Reiſende zu transportiren. — Doch Eile mit Weile! 


— Es heißt, daß der „Ruͤchel⸗Kleiſt“ eine Fahrt nach 
der Inſel Ruͤgen zu unternehmen beabſichtige, und man 
glaubt, es werden ſich viele Reiſeluſtigen einſchreiben laffen, 
Ueberhaupt wird in dieſem Jahre die Dampſſchiffahrt und 
die Communica En auf dieſem Wege mit den Schweſter⸗ 
ſtaͤdten einen ſehr lebhaften Verkehr veranlaſſen. Die Actien 
unſeres Dampf» Schiff⸗Vereines find im Steigen, und es 
gibt für dieſe Papiere nur Geld und wenig Briefe. 
Doch erſt in der ſpätern Jahreszeit wird das Boot ſein 
bewirken koͤnnen, wenn Wind und 
Wetter dem Einlaufen der Schiffe entgegen ſind. 


— Die Schoddelmühle, die der Kaufmann Herr Stolke 
auf dem Gute des Eiſenfabrikanten Herrn Tümler zu 
Freudenthal erbauen laͤßt, wird bald in Wirkſamkeit treten. 


Es waͤre alſo zu wuͤnſchen, 


Durch den Betrieb dieſer Fabrik iſt der Preis alter weißer 
Lumpen um das Dreifache geſtiegen. Dieſes Geſchäft findet 
in England guten Anklang, ſo daß, nach engliſchen Blaͤt— 
tern, im vorigen Jahre allein aus Hamburg mehre Mil⸗ 
lionen Pfund ſolcher Lumpen nach England zum Schoddeln 
und von dort wieder als Tuch nach dem Feſtlande verſendet 
wurden. Das Tuch, deſſen Proben wir hier geſehen, iſt 
eben ſo dauerhaft, wie das aus reiner Wolle gefertigte. 
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Die Wolle ſelbſt hat ein autes Anſehen, nur daß fie we⸗ 
niger Koͤrper, wie die Naturwolle hat, daher auch wohl, 
ohne Zuſatz von dieſer, kein Tuch aus ihr fabricirt werden 
kann. Indeſſen ſetzt dieſer neue Fabrikzweig doch viele 
Haͤnde in Thaͤtigkeit. 


— Der mit dem Hermanns⸗Waſſer in der Stadt herum⸗ 


fahrende Unternehmer findet ſchnellen Abſatz. In den Haupt⸗ 
ſtraßen weniger, da die dortwohnenden Herrſchaften ſich 
Waſſer aus dem bieſigen Quell holen laſſen; aber in manchen 
Straßen, wie z. B. auf den Daͤmmen, in der Johannis⸗ 
Gaſſe ꝛc., wird er ſtets Käufer finden. Nach eingezogenen 
Nachrichten ſoll man in den Haͤuſern, wo man viel Waſſer 
trinkt, wenig Medizin gebraucht haben. 

— Die am 16. niedergebrannten Brennerei-Gebaͤude des 
Herrn Stadtrath Focking find nur ſehr mäßig verſichert, 
und der Beſitzer leidet ſehr großen Schaden, indem ſein bis⸗ 
heriges Gewerbe: Malzen für Andere und Rectifiziren des 
Spiritus zur uͤberſeeiſchen Ausfuhr, nun auf einige Monate 
gaͤnzlich ruhen muß. f . 

— Der ehemalige Director unferes Theaters, Herr Doͤh⸗ 
ring, macht jetzt in Mainz als Strobel (das bemooſte 
Haupt) beſonders Furore. : 

— Kürzlich klopfte Jemand an eine Thuͤr. Eine Wei- 
derſtimme barſchte ihm entgegen: Es iſt kein Menſch zu 
Hause! — Ei — entgegnete der draußen — ſolch eine 
Stimme kann doch nur ein Menſch haben! 


» Eorrefpondenz. 


Thorn, den 16. Juni 1840. 
Die Nachricht von dem Tode unſeres Landesvaters traf hier 
in der Nacht zum 11. d. M. ein. Sie wirkte mit erſchuͤtternder 
Gewalt auf alle Gemuͤther, obgleich faſt Jedermann ſeit längerer 
Zeit eine trübe Vorab nung dieſes Ereigniſſes mit ſich herumge⸗ 
tragen hatte. Am folgenden Morgen fand ungeſäumt die Verei⸗ 
digung der hieſigen Truppen und Militair⸗ Beamten ſtatt, die 
Pe, willigem Herzen dem neuen Monarchen Liebe und Vertrauen 
der tragen, Die Handlung war ernſt und ſo würdig, als es 
— N erforderte. Gern glauben wir zwar, daß wir es 
Preußenta de mern keiner Stadt und keines Dorfes im weiten 
2 K Fer an Liebe zu dem theuern Verſtorbenen zuvor gethan 
Wir find fon aber in diefer Beziehung gewiß auch Niemandem nach. 
dieſem Augenblch den Namen unſeres Volkes, das der Welt in 
Beispiel der derzgc ten deem ein anbermärtö feiten geben 
bäͤnglichkeit an ſeinen en Uebereinſtimmung gibt von treuer An⸗ 
Lace Milli onen Denken ib deſſen Haus? das dem verklärten 
Herrſcher Mi ” maler errichtet in eben fo vielen Herzen, 
ohne über die Form berfeiben Rath zu halten; das, ohne Worte 
zu verſchwenden, ohne Rednerſtütte, ohne Kammern und Häuſer, 
durch ſeinen frommen, einfachen und doch kraͤftigen Sinn fo 
manches andere Volk von Neuem beſchämen wird. — Grade am 
Sterbetage des alten, väterlichen Königs, am erſten ꝓfingſtfeier⸗ 
tage, befand ſich der commandirende Herr ame der Provinz 


in unſerer Mitte, und es hatte ein feierlicher Gottesdſenſt der 


Provinzial 
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Marktbericht vom 15. bis 19. Juni 1840. 


.Der Getreidemarkt bleibt bei uns noch ſehr matt, und es 
jelgt ſich ſehr wenig Kaufluſt, was nicht zu verwundern iſt, da 
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Garniſon in der altſtaͤdtiſchen evangeliſchen Kirche ſtatt, welchem 
der hohe Gaſt beiwohnte. Es war, als ob ein Eingeben von 
oben den beliebten Redner, der von der Kanzel herab das Wort 
Gottes verruͤndete, noch beſonders angeregt hätte. Er ſchloß 
nämlich feiner Predigt ein von ihm ſelbſt tief gefühltes und daher 
auf alle Zuhörer, Buͤrger und Soldaten, bei der ſchon herrſchenden 
Stimmung auch doppelt wirkendes Gebet an zu Gott, der wohl 
wiffe, was er thue, daß er dem auf dem Krankenbette lei⸗ 
denden Monarchen, wenn einmal deſſen Scheiden vom Leben be⸗ 
ſchloſſen ſei, einen leichten Uebergang zur beſſern Heimath ſchenten 
möge. — Kaum mag ein an dieſem Tage öffentlich ausgeſpro⸗ 
chener, chriſtlich frommer Wunſch ſo bald und ſo ſchoͤn erfüllt 
worden ſein. Der Koͤnig ſtarb wenige Stunden darauf den 
ſanften Tod der Gerechten; er ſtarb mit dem Wort im Munde: 
Was Gott thut, das iſt wohlgethan! — — Schon anderweitig 
und beſonders durch Ankuͤndigung in offentlichen Blättern von 
Seiten einer deßhalb zuſammengetretenen Commiſſton iſt bekannt 
geworden, daß auch wir hier entſchloſſen ſind, einem wohl Ver⸗ 
dienten ein Denkmal zu ſetzen, ſobald uns dazu die nöthige Uns 
terſtuzung der Landsleute nicht mangeln wird. Dieſer Verdiente 
iſt Copernicus, und es iſt leicht begreiflich, daß wir nicht blos 
aus Intereſſe für unſere Stadt, ſondern noch mehr wegen des 
Werthes des Mannes, unſeres Stadtkindes, der dem ſo geprie⸗ 
ſenen Gutenberg an geiſtiger Kraft weit überlegen war, dem Uns 
ternehmen den beſten Fortgang wuͤnſchen. Die beiden Denkmaͤler 
des Gefeierten in unſerer Jotannis⸗ Kirche, die eine frühere Zeit 
und ungeſchickte Hande errichtet haben, ſchaͤmen wir uns, dem 
Fremden zu zeigen, der Spuren von Copernicus in deſſen Vater⸗ 
ſtadt ſucht. Das Haus feiner Eltern, wiewohl noch am beben, 
iſt ein ungſtalteter Greis geworden, eine untergeſunkene Sonne, 
die nicht einen Strahl zurück ließ. Am meiſten würde noch eine 
Sonnenuhr an der ſuͤdlichen Mauer der Johannis⸗Kirche zu be⸗ 
achten ſein, welche die Tradition von der Hand des großen Mei⸗ 
ſters angelegt fein Läßt, — — Vom Sommer melde ich nichts; 
wahrſcheinlich ſind Sie dort bisher eben ſo wenig davon gewahr 
geworden, wie wir. — — Erlauben Sie 8 ob Ihr 
ſchon langſt erwartetes Dampfſchiff uns bald mit feiner Gegen⸗ 
wart erfreuen wird? Wenn es doch moglich ware, daruͤber die 
Meinung der alten Weichſel zu vernehmen, die ſolche Drachen 
noch nie auf ihrem breiten Ruͤcken trug und ſich uͤber den Deſer⸗ 
teur von neulich ſchon nicht wenig gewundert haben mag! — — 
Nicht übergehen will ich die eben geſchehene Einweihung eines 
neuen Garniſon-Kirchhofes, der indeſſen hart an einer der beleb⸗ 
teſten Landſtraßen angelegt iſt. Dies ſcheint ein Uebelſtand der 
ſich aber wohl nicht hat vermeiden laſſen moͤgen. C. M. 
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Auflöſung a 
der Charade und des Logogryphs im vorigen Blatt: 
Buttermarkt. ee 


[1) Krater; 2) Kutte; 3) Butter; 4) Au’; 5) Raute; 6) Bauer; 
7) Arme; 8) Traum; 9) Mutter; 10) Tau; 11) Ratte; 12) Braut; 
13) Bauer; 14) Taube; 15) Traube; 16) Bau; 17) Rate; 
18) Raum; 19) Mark; 20) Brut; 21) Bart; 22) kaut; 


23) Matte; 24) Karre; 25) Raub; 26) Marter; 27) Trab; 
250 Brauer; 20) Murat; 30) betet. ! 


um 
bare Wetter 


preifes wird fortgefahren b 
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Auslande ebenfalls ein ſchönes Gewächs und großes Quantum ge⸗ 
erndtet werden, ſo koͤnnen wir wohl auf Erniedrigung der Preiſe 
und trägen Abſatz rechnen. Ausgeſtellt wurden in dieſer Woche: 
2397 Laſt Weizen, 970 Laſt Roggen, 72 Laſt Gerſte, 47 Laſt 
Erbſen, 2 Laſt Raps; wovon verkauft wurden: 677 Laſt Weizen, 
175 Laſt Roggen, 52 Laſt Gerſte, 42 Laft Erbſen, 2 Laſt Raps, 
zu folgenden Preiſen: 140 Laſt hochbunter wa 85 af 
Weizen zu fl. 515, 56 Laſt 131 bis 132 pf. zu fl. 440, 35 La 

131pf. zu fl. 465, 37 Laſt 131 bis 132 pf. zu fl. 435, 31 Last 
131 bis 132 pf. zu fl. 434, 30 Laſt 13 “pf. zu fl. 430, 31 Laſt 
128 bis 120 pf. zu fl. 425, 26 Laſt 128pf. zu fl. 420, 37 Laſt 


104 bis 105pf. fl. 160; Azeil. 100pf. fl. 147 (, auch fl. 150. 
Erbſen von 05 Äh bis fl, 282% Raps, alter, fl. 300. Oel⸗ 


Rettig 1½ Laſt zu fl. 350. : ) 
bis Thlr. 11 „ Korn⸗Spiritus, 83%, Thlr. 19 bis Thlr. 20. 


Kunst- Verein. 

Bei der heute stattgefundenen Verloosung der 
für die Actionairs auf der vorjährigen Ausstellung 
angekauften Gemälde fielen die 7 Gewinne folgenden 
Mitgliedern zu: 3 

1) Eingang in eine gothische Kirche, von Stock: 
dem Herrn Polizei-Präsidenten v. Vegesack; 

2) Ansicht von der Burg Stolzenfels, von dem- 
selben: dem Herrn Obersten Grafen v. Hülsen; 

3) Strasse einer holländischen Stadt, von Welsch: 
dem Herrn Goldarbeiter May; 

4) Seestück, von Reinhard: dem Herrn Obersten 

v. Below zu Berlin. 

5) Ansicht der hintern Fronte des Artushofes, von 

-Juchanowiz, dem Herrn Landrentmeister Martini. 

6) Hymen, von Völker, dem Herrn Kaufmann 
Schweers. 
7) Mädchen am Brunnen, von Köster: fiel dem 
Verein auf eine erledigte Actie zu und ver- 
bleibt zur nächsten Verloosung. 
Danzig, 16. Juni 1840. 
Der Vorstand des Kunst-Vereins. 


Am altſtͤͤdtſchen Graben, in der Nähe der Naͤthler⸗ 
gaſſe, Nr. 410., iſt noch eine Qnantität werderſcher Kron⸗ 


Kaͤſe zu haben. 


Schlaf⸗ u. Hausroͤcke in Coting u. Velour, 


Damenbluſen, Staubmaͤntel, „Staubhemden, Regen: 
mantel, Steppdecken u. moderne Mützen efferit zu billigen 
Preiſen A. M. Pick, Langgaſſe. 


5 Mit dem gaͤnzlichen Aus⸗ 


erkauf von Huͤten zu der Hälfte des Koſten⸗ 
A. M. Pick. 
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Druck und Verlag don Tr. Sam. Gerhard. 


Montag, den 22. Juni d. J., ſollen in dem Haufe 
Heil. Geiſtgaſſe Nr. 755., auf freiwilliges Verlangen, of⸗ 
9 e verkauft werden: 
iener Fluͤgel⸗Fortepiano in mahagoni Kaſten, 
1 mahagoni Sekretair, 1 dito Eckſpind, 2 Spiegel in > 
Rahmen, polirte Kommoden und Bettgeſtelle, Schlafbaͤnke, 
1 Buücherſchrank mit Glasthüren, 1 eiſerner Geldkaſten, 
Zaͤhltiſch, 1 Leipziger Buchdruckerpreſſe, 1 große Anzahl 
ſchöner engliſcher Kupferſtiche unter Glas und Rahmen, 
1 Guitarre, 1 Violine, 1 Bronce- und 1 Glas⸗Kronleuchter, 
1 Hangelampe, 1 Hauslaterne, 2 Sine - umbra - Lampen, 
1 broncene Theemaſchine, 1 Medaillenſchrank, mehre Pfunde 
Oblaten, mehre Goldwaagen und Goldgewichte, 1 eiſ. Waa⸗ 
gebalken, Schreibpulte, 1 Wolfspelz, 1 Marderpelz, div. 
Roͤcke, 1 compl. neues Reitzeug, 1 Huſarenbock, diverſes 
Kupfer⸗ und Zinn⸗Geſchirr und vielerlei nuͤtzliches Hausge⸗ 
raͤthe aller Art. Fremde Inventarien können zur Verſtei⸗ 
gerung dorthingebracht werden. 


== Heilige Geistgasse Nr. 759. ist ein Ober- 
saal nebst Alkoven und Boden, mit und ohne Meu- 
beln (jedoch ohne Küche) an einzelne ruhige Bewoh- 
ner, wie auch vis à vis zwei Zimmer nebst Boden 


zum 1. Juli. zu vermiethen. ZZ 


So eben erhielt ich pr. Poſt 


een Sortiment Herren⸗ und 
Knaben⸗Muͤtzen, die ich, ihrer geſchmackvollen 
neueſten Formen und eleganten Arbeit wegen, beſtens em⸗ 
pfehlen kann. 

C. L. Koͤhly, Tuchwaaren⸗Handlung, Langgaſſe Nr. 532. 


Pferdehaar⸗ u Seegras⸗Matratzen 
werden billigſt verkauft: Jo engaſſe Nr. 565. 
und dritten Damm Nr. 1428. 


Für eine Apotheke in Pommern wird ein Lehrling ge⸗ 
wünſcht; auch in einer hieſigen Apotheke kann ein junger 
Mann als Lehrling placirt werden. Das Nähere vierten 
Damm 1534. 


Ein eleganter neuer Wagen mit Vorder⸗ 
Verdeck, Neuſilber⸗Beſchlag und Metall⸗Buͤchſen 
iſt beim Sattler Schultz im ruſſiſchen Hauſe 


billig zu verkaufen. N 
8 Danzig, den 19. Juni 1840. 


Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 
von W. F. Zernecke. 


